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Das Ich ohne Eigenschaften

W
Wer bin ich eigentlich, und was macht 
mich als Individuum aus? Diese Fra-
ge hat für viele Menschen unserer Zeit 
eine Dringlichkeit gewonnen, die in frü-
heren Epochen unbekannt war. Über 
viele Jahrhunderte hinweg war das 
Selbstverständnis der meisten Men-
schen von Faktoren bestimmt, die nicht 
frei gewählt, sondern gesellschaftlich 
vorgegeben waren. Das Hineingebo-
renwerden in eine bestimmte Familie 
ging in aller Regel mit der Zugehörig-
keit zu einer gewissen sozialen Schicht, 
Berufsgruppe und religiösen Konfes-
sion Hand in Hand, die für das Selbst-
verständnis des Einzelnen prägend wa-
ren. Diese vorgegebenen sozialen Bin-
dungen hatten zweifellos eine stabili-
sierende und identitätsstiftende Funk-
tion, doch war es aus ebendiesem Grun-
de für das Individuum auch schwierig, 
wenn nicht sogar unmöglich, aus ih-
nen auszubrechen und das eigene Le-
ben nach anderen Vorstellungen zu ge-
stalten. Die gesellschaftlichen Entwick-
lungen des 20. und 21. Jahrhunderts ha-
ben zumindest in den westlich gepräg-
ten Ländern für eine deutliche Locke-
rung des sozialen Gefüges gesorgt und 

dadurch einen grösseren Spielraum für 
individuelle Lebensentwürfe eröffnet. 
Zugleich hat der Wegfall vorgegebener 
Gruppenzugehörigkeiten aber auch zur 
Folge, dass die Frage nach dem eigenen 
Selbstsein einen problematischen Cha-
rakter annimmt. 

Im gegenwärtigen gesellschaftli-
chen Diskurs ist zumeist von «Identi-
tät» die Rede, wenn es darum geht, die 
eigene Individualität durch bewusst 
übernommene Gruppenzugehörigkei-
ten oder freigewählte Selbstzuschrei-
bungen in möglichst eindeutiger Wei-
se zu bestimmen. Dieses Bestreben, 
sich definieren zu wollen, ist Aus-
druck des Wunsches nach abso-
luter Deutungshoheit über die 
eigene Person. Wer man selbst 
ist und wie man sich versteht, 
ist nicht länger durch äussere Be-
dingungen vorgegeben, sondern 
soll allein eine Sache der persön-
lichen Selbstbestimmung sein. Doch 
sind diese Bemühungen um eine Defi-
nition der eigenen Identität von einem 
grundsätzlichen Paradox durchzogen: 
Jede Eigenschaft, die man sich selbst 
zusprechen kann – Staatsbürgerschaft, 
ethnische Herkunft, Geschlecht, Beruf, 
Religionszugehörigkeit usw. –, besteht 
in einem Begriff, der auch auf andere 
Menschen anwendbar ist. Ganz gleich, 
wie viele Aussagen über die eigene Per-
son man trifft – sie können das, was die 

je eigene Individualität in unverwech-
selbarer Weise ausmacht, grundsätz-
lich nicht wiedergeben. Selbst die Kom-
bination des eigenen Vor- und Nachna-
mens kann keinen Anspruch auf Ein-
zigartigkeit erheben, da es grundsätz-
lich auch andere Personen geben kann, 
die genauso heissen. 

Jeder Mensch ist absolut einzig-
artig, doch die Aussage «Ich bin absolut 
einzigartig» kann von jedem mensch-
lichen Individuum auf der Welt glei-
chermassen getätigt werden. Jeder 
Versuch, die Individualität als solche 

sprachlich zu artikulieren, schlägt so-
gleich wieder in sein Gegenteil um, da 
die dabei verwendeten Begriffe nie ab-
solut individueller, sondern allgemei-
ner Natur sind.

Dieser eigenartige Umstand ist da-
zu angetan, das gängige Verständnis 
von Identität als Summe aller sprach-
lich fassbaren Selbstbeschreibungen 
eines Individuums zu hinterfragen. 
Was immer ich über mich selbst aussa-

gen kann, bringt meine vielfältigen Zu-
gehörigkeiten und Eigenschaften zum 
Ausdruck, die andere Menschen grund-
sätzlich auch besitzen können. Worin 
besteht dann aber meine Identität im 
eigentlichen Sinne? Was macht mein 
Ich letztlich aus? 

Das Personalpronomen «ich» hat 
einen eigentümlichen, widersprüch-
lich anmutenden Charakter: Einerseits 
ist es universaler Natur, da es grund-
sätzlich von jedem Menschen verwen-
det werden kann; andererseits meint 
derjenige, der dieses Wort jeweils aus-
spricht, damit immer nur sich selbst, 

das heisst die eigene, unverwech-
selbar individuelle Person. Und 

doch besitzt das Ich als solches 
keine der Eigenschaften, die der 
«ich»-sagenden Person zukom-
men. Was im Ich-Sagen zum 

Ausdruck kommt, ist das Be-
wusstsein des Subjekts von seiner 

eigenen Identität, die allein darin be-
steht, sich von allen anderen mensch-
lichen Subjekten auf der Welt unter-
schieden zu wissen. Und doch hat der-
jenige, der das Wort «ich» ausspricht, 
sich damit keine konkreten Eigen-
schaften zugeschrieben. Vielmehr hat 
er sich als ein Jemand bekundet, des-
sen Identität durch keine wie immer 
geartete Selbstdefinition oder Fremd-
definition zutreffend beschrieben wer-
den kann, weil das Bewusstsein des 

«Ich bin ich» allen nur möglichen De-
finitionen vorausgeht und ihre Grund-
lage bildet.

Wer wir selbst im Tiefsten sind, 
kann weder von uns noch von anderen 
Personen angemessen in Worte gefasst 
werden. An diesem Punkt werden die 
Grenzen der Sprache sichtbar, da diese 
immer nur das Allgemeine, aber nie das 
Individuelle als solches in seiner un-
verwechselbaren Eigenheit auszudrü-
cken vermag. Jeder Mensch ist unend-
lich viel mehr als die Summe dessen, 
was er selbst oder andere Menschen 
von ihm aussagen können. Diese vor-
sprachliche Dimension unseres Selbst-
seins eröffnet einen Raum der Freiheit, 
der es uns erlaubt, über allen Urteilen 
und Vorurteilen zu stehen, von denen 
unsere Person betroffen sein kann. Sich 
der eigenen Identität bewusst zu sein, 
bedeutet, in sich selbst wie auch in al-
len anderen Menschen jenes Geheim-
nis zu achten und zu bewahren, das 
sich in dem Wort «ich» bekundet, ohne 
doch je in diesem Ausgesprochenwer-
den aufzugehen.
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